














dampften Yakisoba-Nudeln, und unter der
französischen Flagge brutzelten Crêpes.
Menschenmassen schoben sich über den
Pausenhof – bis hin zu Dayul Lims Zu   -
ckerwattenstand.

Dass es nicht leicht ist, Menschen zu-
sammenzubringen, weiß Dayul Lim.
Manchmal beobachtet die Vierzehnjährige,
wie sich an der Schule Grüppchen bilden.
„Koreaner hängen viel mit Koreanern zu-
sammen, Deutsche mit Deutschen. Das liegt
vor allem an der Sprachhürde“, sagt sie. Da-
mit die Schüler die Barriere überwinden,
gibt es Zusatzsprachkurse. In „English as a
Second Language“ sitzen zum Beispiel ge-
rade ein Schwede und ein Deutscher, eine
Japanerin und eine Koreanerin. Dayul Lim
konnte diese Klasse überspringen – bevor
sie im vergangenen Winter auf die Frank-
furt International School kam, hatte sie
schon viele Englischkurse belegt, unter
anderem in Oxford und Los Angeles. Nun
spricht sie Koreanisch, Deutsch und Eng-
lisch fließend; außerdem lernt sie Spa-

nisch. Eine Weile lang hat sie außerdem
jeden Samstag eine koreanische Schule
besucht; sie wollte den Anschluss an das
Land, in dem sie nur ein Jahr gelebt hat,
nicht verlieren.   p

www.invest-in-hessen.de � Internatio-
nalität � Internationale Schulen
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Musik liegt in der
Luft: Die interna-
tionale Schule
hat mehrere 
Chöre, Orchester
und Bands.

Entdecken Sie, wie unsere kurzen Wege   
                          Träume wahr werden lassen.
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Träume, Ideen und Visionen gibt es in den unterschiedlichsten Größen, aber sie in die Tat umzusetzen ist in jedem 
Fall großartig. Um Investoren in  FrankfurtRheinMain hierbei zu helfen, bietet die Region eine erst klassige  Infrastruktur 
mitten im Herzen Europas. Ob zu Lande, zu  Wasser, in der Luft oder auf dem Daten-Highway … unsere Transportmittel 
sind so vielfältig wie die Pläne unserer  Investoren und haben dennoch ein  gemeinsames Ziel: den Erfolg.

Wie wir Ziele verwirklichen? Sehen Sie selbst: 
 www.frm-united.de
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Ihre Lebenserwartung ist kurz. Schon
nach 25 Tagen sind sie alt, und nur we-
nige Tage später werden sie sterben.

Professor Heinz Osiewacz vom Institut
für Molekulare Biowissenschaften an der
Johann Wolfgang Goethe-Universität
Frankfurt tut alles, um die Pilze möglichst
lange am Leben zu erhalten. Seine Er-
kenntnisse sollen dazu beitragen, den
menschlichen Alterungsprozess zu ver-
stehen, um später einmal gegen die vielen
Einschränkungen und Krankheiten, die in
den späten Lebensabschnitten auftreten,
vorgehen zu können. 

Osiewacz’ Arbeitsplatz ist ein Labor im
„Biozentrum“ des neuen Frankfurter
Stadtteils Riedberg. Hier im Nordwesten
der Stadt entsteht eines der größten Stadt-
entwicklungsprojekte Deutschlands. „Le-
ben und Arbeiten“ lautet das Konzept der
Stadtplaner. Denn neben den naturwis-
senschaftlichen Fakultäten der Universi-
tät und den Forschungsinstituten, die sich
hier sukzessive ansiedeln, sollen auf dem
Riedberg bis zum Jahr 2017 rund 15.000
Menschen wohnen.
Rund 3.000 sind
bereits in ihre neu
gebauten Häuser
und Wohnungen
eingezogen – seit
einigen Jahren ist
der Riedberg eine gigantische Baustelle. 

Als Osiewacz als einer von acht Profes-
soren des damaligen Fachbereichs Biologie
– heute Biowissenschaften genannt – vor
rund 16 Jahren in das „Biozentrum“ einzog,
war diese Entwicklung nicht abzusehen.
„Lange Zeit waren wir Biologen auf dem
Riedberg fast isoliert“, erzählt der Wissen-
schaftler. Denn der wesentlich größere Teil
seines Fachbereichs befindet sich an ande-
ren Orten innerhalb Frankfurts. Dieser Zu-
stand wird jedoch nicht mehr lange andau-
ern. Bereits im nächsten Jahr sollen die
Kollegen und Studenten in das „Biologi-
cum“ einziehen. 

Was die Wissenschaftler derzeit haut-
nah erleben, ist die Entstehung einer
 „Science City“ – einer Wissenschaftsstadt
– in der sich Lehre, Wissenschaft und
Wirtschaft gegenseitig befruchten und
voneinander profitieren. Eine Schlüssel-
rolle innerhalb dieser Entwicklung nimmt
das Frankfurter Innovationszentrum Bio-
technologie (FIZ) ein. Die Gesellschaft
stellt biotechnologischen und pharmazeu-
tischen Forschungsunternehmen passende
Büro- und Laborflächen zur Verfügung.
Sie hilft aber auch beim Austausch unter-
einander und vermittelt Kontakte zwi-
schen der Universität und den im FIZ an-

sässigen Unternehmen, zum Beispiel bei
Projektanbahnungen. Wirtschaft und Wis-
senschaft sollen auf diese Weise stärker
verzahnt werden. Ein Konzept, das Osie-
wacz sehr begrüßt. „In gewisser Weise sit-
zen wir Professoren ja schon in einem El-
fenbeinturm“, gibt er zu. „Als Forscher
sind wir oft mehr an hehren Erkenntnis-
sen und grundlegenden Dingen interes-
siert als an einer möglichen Marktreife.“
Die enge Zusammenarbeit mit der Wirt-
schaft könne nur fruchtbar sein. Ohnehin

sei die Konzentration der zahlreichen na-
turwissenschaftlichen Institute und Un-
ternehmen an einem Standort vielver-
sprechend. Nur in starken Verbünden
könne man größere Forschungsprojekte
planen und durchführen. Damit verbun-
den sei auch die erfolgreiche Einwerbung
von Forschungsgeldern. Und das werde
insbesondere dann einfacher, wenn man
solch forschungsstarke Institute, wie das
ebenfalls am Riedberg angesiedelte Max-
Planck-Institut für Biophysik und das in
der Planung befindliche Max-Planck-
Institut für Hirnforschung, an seiner Seite
habe. 

Auch den Pilzen widmet sich Osiewacz
im Rahmen eines großen Forschungspro-
jektes. Als Leiter des Projektes koordiniert
er rund ein Dutzend universitäre For-
schungsgruppen und ein Unternehmen aus
den unterschiedlichsten europäischen Län-

dern. Firmen aus dem FIZ sind noch nicht
dabei. „Als ich mich beim Projektantrag
nach potentiellen Partnern umsah, befand
sich das FIZ noch im Aufbau“, erzählt 
er. Beim nächsten Forschungsvorhaben
werde er sicherlich auch dort Koopera -
tionsmöglichkeiten suchen, so Osiewacz.

An Baustellen und die damit verbunde-
nen Unannehmlichkeiten hat sich der
Wissenschaftler bereits gewöhnt – auch
im Privaten: Denn Osiewacz gehört zu
den ersten, die auch ihr privates Domizil

am Riedberg aufschlugen. Vor drei Jahren
ist er zusammen mit seiner Frau in den
neuen Frankfurter Stadtteil gezogen. Er
schätzt vor allem den kurzen Weg zur Ar-
beit. „Das ist ein großer Gewinn an Le-
bensqualität“, so Osiewacz. Außerdem
haben sich rasch sehr nette und nachbar-
schaftliche Kontakte entwickelt. Nach
und nach wachse auch die Infrastruktur:
Ob Supermärkte, Friseur, Ärzte, Restau-
rant und Cafés – für die Bedürfnisse des
Alltags sei gesorgt. Auch wenn ihn der
Lärm und Schmutz, den die zahlreichen
Baustellen zwangsläufig mit sich bringen,
manchmal nerve – bereut habe er seine
Entscheidung noch nie. „Wo gehobelt
wird, fallen eben auch Späne“, sagt der
Wissenschaftler ganz pragmatisch.   p

www.riedberg-ffm.de
www.sciencecityfrankfurtriedberg.com 

Das Leben ist
eine Baustelle
Auf dem Frankfurter Riedberg entsteht ein neuer
Stadtteil zum Leben und Arbeiten.

Professor Heinz
Osiewacz erforscht

auf dem Campus
Riedberg das Le-

ben von Pilzen.
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Gemeinsam sind wir stark“ ist eine
Weisheit, die in Hessen gerne be-
herzigt wird. Das zeigt eine Reihe

von Wirtschaftsinitiativen, die sich der
Zusammenarbeit einer ganzen Branche
verschrieben haben. In sogenannten „Clu-
stern“ aus den verschiedensten Sektoren
werden hessenweit Kompetenzen von
Unternehmen, Forschungseinrichtungen
und wissenschaftlichen oder staatlichen
Institutionen gebündelt. Sie alle wollen
vor allem eines: den Kooperationsgedan-
ken mit Leben füllen und so einen mög-
lichst großen Mehrwert für alle Beteilig-
ten erzielen.

Die Gründer dieser regionalen Kompe-
tenznetzwerke haben erkannt, dass Cluster
wie ein Wachstumsmotor wirken können:
Zum einen schaffen sie Wettbewerbsvor-
teile für ihre Mitglieder und binden diese
so noch stärker an den jeweiligen Stand-
ort. Zum anderen ziehen sie weitere Un-
ternehmen an und fördern so die wirt-
schaftliche Entwicklung ganzer Landstri-
che.

Elisabeth Straßer, Wirtschaftsförderin
im Kreis Groß-Gerau, ist von diesen Vor-
teilen überzeugt. Sie hat im September
2003 zusammen mit der IHK Darmstadt
und auf Initiative der Zulieferbranche den
„Automotive Cluster RheinMainNeckar“
ins Leben gerufen. „Am Anfang hatten
wir nicht viel mehr als die simple Er-
kenntnis, dass es in unserer Region vor
Kompetenz im Automobilsektor nur so
brummt“, erzählt sie. „Das profunde Wis-
sen und die räumliche Nähe einer ganzen
Reihe guter Betriebe haben wir uns seit-

her zunutze gemacht und schon sehr viel
auf die Beine gestellt.“ Mittlerweile orga-
nisiere der Automotive Cluster jedes Jahr
mehrere Fachkonferenzen, Kooperations-
börsen, Betriebsbesuche und Fortbildun-
gen, bei denen bis zu 80 Unternehmen die
Gelegenheit zum Meinungsaustausch nut-
zen und sich somit gegenseitig unterstüt-
zen. Wer wie in diesem Fall mit einem
Cluster konkrete Standortvorteile errei-
chen wolle, kann nach Einschätzung von
Elisabeth Straßer in Hessen auf besonders
engagierte Unternehmen setzen: „Die
Menschen und das Wissen in den Betrie-
ben sind die treibenden Kräfte, die den
bisherigen Erfolg unserer Region als
anerkannter Automobilstandort ausma-
chen.“ 

Auch Detlef Franke von der im Jahr
2006 gegründeten Initiative „gesund-
heitswirtschaft rhein-main“ kann Positi-
ves vermelden. Während der Wissens-
transfer im Gesundheitssektor früher eher
auf einzelne Berufsgruppen beschränkt
gewesen sei, biete sich nun erstmals ein
Rahmen, in dem Ärzte, Mitarbeiter von
Krankenhäusern und Pflege- und Ret-
tungsdiensten, Vertreter der Pharmaindus -
trie, Medizintechnik und Biotechnologie
sowie Versicherungen und Beratungsun-
ternehmen branchenübergreifend zusam-
menarbeiteten. Wie gut sich das jeweilige
Know-how dieser Akteure ergänzen kann,
zeigt nach Ansicht von Detlef Franke zum
Beispiel ein Arbeitskreis, der sich mit der
Volkskrankheit Diabetes befasst: Rund
zehn Cluster-Mitglieder – darunter der
hessische Landesverband des Deutschen

Diabetiker-Bundes, Arztpraxen, Kliniken,
Unternehmen, Stadtverwaltungen und
Krankenkassen – entwickelten gemein-
sam ein Maßnahmenpaket, das dazu bei-
tragen soll, die Dunkelziffer der Erkran-
kungen aufzudecken und dadurch die
 Prävention und Patientenversorgung er-
heblich zu verbessern. In ausgewählten
hessischen Stadtverwaltungen führt der
Arbeitskreis beispielhaft Studien sowie
Informationsabende, Diabetes-Tests und
Schulungen für Risikogruppen durch –
Maßnahmen, die ein einzelnes Mitglied
des Clusters alleine kaum auf die Beine
stellen könnte. 

Die in hessischen Clustern vertretenen
Branchen sind im Übrigen so vielseitig
wie das Land selbst: In den Bereichen Fi-
nanzen, Gesundheit, Medizin, Consul-
ting, Automobil, Materialwirtschaft, Op-
tik, Adaptronik, Informations- und Kom-
munikationstechnologie bis hin zu
Logistik, Holzwirtschaft und Erneuerbare
Energien haben sich die jeweiligen Ak-
teure in Kompetenznetzwerken zusam-
mengeschlossen.  p

CLUSTER IN HESSEN
Das TechnologieTransferNetzwerk Hessen
(TTN-Hessen) hat gemeinsam mit der Ar-
beitsgemeinschaft hessischer Industrie- und
Handelskammern die Broschüre „Cluster-
und Netzwerk-Initiativen in Hessen“ her-
ausgegeben – ein praktisches Nachschlage-
werk, das einen fundierten Einblick in die
hessische Clusterlandschaft bietet.

www.ttn-hessen.de

Regionale 
Kompetenzen 
vernetzen
Wenn Wirtschaftsunternehmen 
und wissenschaftliche Institutionen
kooperieren, profitieren alle 
Beteiligten: Das zeigt sich insbeson-
dere in Hessen, wo zahlreiche 
„Cluster“ regionale Kompetenzen
bündeln.

Der Cluster „gesundheitswirtschaft rhein-main“ hat der Volkskrank-
heit Diabetes den Kampf angesagt und bietet auf Infoveranstaltun-
gen einen Risikocheck an: Das Angebot nahm auch der Offenba-
cher Stadtkämmerer Michael Beseler gerne an. 



Heute bestellt, morgen geliefert! Den besten Logistikstandort Deutschlands nutzen weltweit

agierende Logistiker und Produzenten, um über Nacht und auf schnellstem Weg ihre Kunden

pünktlich zu beliefern. Denn Nordhessen ist auf der Überholspur!

www..die-lage-ist-gut..de

Die Lage ist gut.....

Es gibt Regionen, die liegen
am Rande der Karte.

Und es gibt Nordhessen.

w
w

w
.s

xc
es

.c
o
m



BILDUNG UND WISSENSCHAFT
WIRTSCHAFTSMAGAZIN HESSEN

32

Ob Gedächtnistraining, Kreativ-
werkstatt oder Mittagstisch: Den
ortsansässigen Senioren wird im

hessischen Mühltal einiges geboten. Bis
2007 allerdings konnten sie die Angebote
der Gemeinde kaum nutzen. Das Problem
war die unzureichende Anbindung an 
den öffentlichen Personennahverkehr
(ÖPNV). Wer sich ohne Auto fortbewegen
wollte, kam zu bestimmten Tageszeiten
kaum vom Fleck. Außerdem waren die
Bushaltestellen so weit von einigen Wohn-
gebieten entfernt, dass gerade ältere Men-
schen in ihrer Mobilität stark einge-
schränkt waren. 

2007 entschloss sich die Gemeinde des-
halb zu handeln. Gemeinsam mit dem
Darmstädter Softwarehaus Telenet AG
Rhein-Main und dem Fachbereich Ver-
kehrsplanung und Verkehrstechnik der
Technischen Universität Darmstadt star-
tete Mühltal mit dem Projekt „Midkom“
(Mobilität in den Kommunen) eine Initia-
tive, die den ÖPNV ergänzt und erweitert. 

Das Projekt besteht aus zwei sich er-
gänzenden Fahrangeboten: dem von  Bür-
gern Mühltals ehrenamtlich gefahrenen
Midkom-Bus und dem Midkom-Pkw, der
ähnlich wie ein Anruf sammeltaxi funk-
tioniert. „Unser Pkw-Angebot holt die

Mühltaler montags bis freitags zwischen
8 und 14 Uhr an bestimmten Haltestellen
ab. Außerdem fährt es Orte an, die die
Mühltaler besonders häufig nutzen“, er-
klärt Axel Klein, Projektansprechpartner
der Gemeinde. Hierzu zählten Arztpra-
xen, Apotheken, Banken, Supermärkte
und zahlreiche öffentliche Einrichtungen.
Auf Wunsch fährt das Taxi aber auch an-
dere Haltepunkte an. Wie bei einem An-
rufsammeltaxi auch geben die Fahrgäste
ihren Auftrag etwa 30 Minuten vor der
gewünschten Abfahrtszeit telefonisch ab.
Eine Fahrt kostet 2,20 Euro pro Person. 

Ähnlich funktioniert der Midkom-Bus.
Er fährt allerdings ausschließlich Don-
nerstagnachmittags und Freitagabends.
Von dem Pkw-Angebot unterscheidet ihn,
dass eine Fahrt knapp die Hälfte kostet. 

Mit dem Start der Initiative im Juli
2007 wurden gleich mehrere Probleme
der Gemeinde auf einmal gelöst. Bereits
wenige Monate später schlossen sich die
Nachbarkommunen Groß-Zimmern und
Ober-Ramstadt dem Projekt an. Das Er-
folgspotential erkannte auch das Land
Hessen und wählte Midkom als ein be-
sonders innovatives Forschungs- und Ent-
wicklungsverbundprojekt aus. Als Mo-
dell- sowie Pilotprojekt wird es seitdem

gefördert und aus Mitteln der Europäi-
schen Union finanziert.

Besonders innovativ ist das Projekt ins-
besondere deshalb, weil es rein bedarfs-
orientiert fährt: Midkom ist kein Linien-
angebot. Es befördert die Fahrgäste zu
den von ihnen gewünschten Zeiten an die
von ihnen angegebenen Zielorte. „Kein
Fahrzeug ist unterwegs, wenn es dafür
keinen Bedarf gibt. Dafür versuchen wir,
möglichst viele Personen auf einmal zu
transportieren, damit die Fahrten effizient
und umweltschonend sind“, so Klein. An
dieser Stelle kam das Darmstädter Unter-
nehmen Telenet AG ins Spiel. Das Soft-
warehaus entwickelte das Mobilitäts -
system WLAB („Webbasiertes Leit-
system für Alternative Bedienformen im
ÖPNV“). „Die Software koordiniert au-
tomatisch alle gewünschten Fahrziele so-
wie Abfahrtszeiten und errechnet daraus
die optimale Route für den Pkw- oder
Busfahrer“, erklärt Horst Benz, Projekt-
leiter bei der Telenet AG. 

Ganz ohne menschliche Hilfe funktio-
niert das webbasierte System aber nicht. So
verfügt Midkom über eine eigene Zentrale,
deren Mitarbeiter alle Anrufe entgegen-
nehmen, sie ins System eingeben und die
errechneten Routen mitsamt der Uhrzeit an
die Fahrer weiterleiten. Die Zentrale be-
findet sich im Mühltaler Haus Burgwald,
einer Rehaklinik für Suchtkranke.

In einem kleinen Raum mit Computer
und Telefon sitzt dort pro Schicht ein ehe-
maliger Patient der Klinik und verbindet
mittels WLAB alle Fahrwünsche zu einer
Route. „Wir führen im Rahmen dieses
kommunalen Projekts ehemals Drogen-
abhängige ins Arbeitsleben zurück und
verhelfen ihnen so teilweise zu einer Fest-
anstellung“, so Benz. p

www.midkom.de
www.innovationsfoerderung-hessen.de

Bewegung auf allen Ebenen

Wenn man sich auf dem Land ohne Auto fort bewe-
gen möchte, wird es oft schwierig. Drei hessische
Gemeinden haben ein Mobilitätssystem einge-
führt, das den öffentlichen Nahverkehr ergänzt.

Mobilität für alle: Das Midkom-Taxi holt
Fahrgäste vor der Haustür ab, und der
Fahrer hilft ihnen beim Einsteigen.
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Dass alle Welt Frankfurt kennt, 
liegt auch an uns.

Seit fast 800 Jahren ist Frankfurt am Main eine der 
wichtigsten Messestädte und die Messe Frankfurt 
inzwischen eines der weltweit größten Unternehmen 
der Branche. Mit unserem internationalen Netzwerk 
tragen wir das Gütesiegel „Messe made in Frankfurt“ 
in über 150 Länder. Vor allem aber ziehen wir jedes 
Jahr fast zwei Millionen Besucher in unsere Main-
metropole und vermitteln so einem Weltpublikum 
positive Ansichten von Frankfurt.

 www.messefrankfurt.com

ANZEIGE

Mit dem hessischen „Pakt für Ausbildung“ stärken sich
nicht nur Wirtschaft und Bundesland gegenseitig den 
Rücken. Sie helfen auch Tausenden von Schulabgängern. 

Rauchende Köpfe, konzentrierte
Blicke, Gesichter zwischen Bangen

und Hoffen – wie in ganz Deutschland
spielen sich auch an hessischen Schulen
jedes Jahr dieselben Szenen ab: Die
Schulabgänger fiebern und arbeiten ihrem
Abschluss entgegen. Doch was kommt
danach? Davon haben viele Schüler be-
stenfalls ein unklares Bild. Eine gefährli-
che Situation, zumal die Zahl der Ausbil-
dungsplätze in der Vergangenheit häufig
unter der der Schulabgänger lag und viele
unversorgt blieben. Um diesem Problem
zu begegnen, gibt es in Hessen seit 2004
den sogenannten „Pakt für Ausbildung“
zwischen Wirtschaft und Landesregie-
rung. Das Ziel ist klar umrissen: Jeder
Schulabgänger bekommt ein Angebot. Sei
es ein Ausbildungsplatz oder eine Mög-
lichkeit zur weiteren Qualifizierung.

Gerade angesichts der aktuellen Situa-
tion ist der Pakt für Ausbildung ein Er-
folgsmodell: Denn seine Gründung zeigt,
wie aus einer Krisensituation eine Chance
für alle Beteiligten erwachsen kann. „Im
Herbst 2001 brachte der Einbruch der
Wirtschaft einen deutlichen Rückgang der
Azubi-Zahlen mit sich“, sagt Dr. Brigitte

Scheuerle, Geschäftsführerin der IHK
Frankfurt. Als Reaktion wurde – zunächst
auf Bundesebene – der „Pakt für Ausbil-
dung“ ins Leben gerufen. Er beruht auf
der gegenseitigen Unterstützung der Pakt-
partner: Die Wirtschaft erklärte sich be-
reit, mehr Ausbildungsplätze zu identifi-
zieren, der Staat versprach, Schüler beim
Sprung ins Berufsleben zu begleiten und
besser zu qualifizieren. 

In Hessen können alle Beteiligten bereits
auf beachtliche Erfolge zurückbli cken. „Im
ersten Schritt war es unser Ziel, 3.000 neue
Ausbildungsplätze und 1.500 Praktika in
den fortlaufenden drei Jahren zu identifi-
zieren“, sagt Brigitte Scheuerle. „In der
zweiten Runde haben wir auf 4.000 erhöht.
Beide Ziele haben wir erreicht.“ Gerade
die Praktika, durch die Bewerber besser für
ihren Wunschberuf qualifiziert werden sol-
len, sind sehr erfolgreich. „Diese Ein-
stiegsqualifizierung hat sich in den bishe-
rigen fünf Jahren als  großer Renner erwie-
sen“, so Scheuerle. „Bis zu 70 Prozent der
Jugendlichen gehen danach direkt in eine
Ausbildung über.“

Die wichtigste Stelle bei der Vorbe-
reitung auf das Berufsleben ist jedoch

nach wie vor die Schule. Deshalb haben
die hessischen Paktteilnehmer das Pro-
jekt „Optimierung lokaler Vermitt-
lungsarbeit“, kurz OLOV, ins Leben ge-
rufen. Durch das Projekt sollen Schüler
besser auf das Berufsleben vorbereitet
werden. Beratung und Unterstützung –
zum Beispiel beim Erstellen eines eige-
nen Werdegangs – stehen dabei im Mit-
telpunkt. 

„Viele Schulabgänger wissen nicht, wo
ihre Stärken und Schwächen liegen“, sagt
Birgitt Klingkowski, Schulamtsdirektorin
im Schulamt für Groß-Gerau und den
Main-Taunus-Kreis in Rüsselsheim, und
fügt hinzu: „Manchmal gelingt der Über-
gang in den Beruf auch deswegen nicht,
weil der entsprechende Schüler nicht
passgenau qualifiziert ist.“ Erst wenn klar
ist, wie es etwa um ihre Ausdauer, Kon-
zentration, soziale Kompetenz, Team- und
Kritikfähigkeit bestellt ist, können gezielt
Maßnahmen ergriffen werden, um die
Qualifikation der Schüler zu verbessern
und damit auch ihre Chancen auf dem Ar-
beitsmarkt. p

www.ihk-hessen.de

Gemeinsam stark
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Schwindelig gespielt

Dieses Jahr steht für die „Darmstadt

Dribblers“ unter einem guten Stern:

Sie dürfen sich RoboCup-Weltmeister

nennen. Zwar sind die Darmstadt Dribb-

lers keine ganz nor-

male Fußballmann-

schaft, sondern drei 

bis zu 60 Zentimeter

große, autonome hu-

manoide Roboter.

Doch sie kicken ge-

nauso gern wie „Jogis

Jungs“. Entwickelt

wurden sie vom Be-

reich Simulation, Sys-

temoptimierung und

Robotik der TU

Darmstadt unter der

Leitung von Professor

Oskar von Stryk.

Beim RoboCup 2009

in Graz traten kürzlich 22 Teams aus 44

Ländern gegeneinander an. Die Roboter

der TU Darmstadt spielten „alle Gegner

schwindelig“ und trugen souverän den

Sieg nach Hause. Der RoboCup ist eine

Initiative zur Förderung der Forschung

und Entwicklung autonomer und intelli-

genter Roboter. Gleichzeitig ist er der

größte Robotik-Wettbewerb der Welt. 

www.dribblers.de

Namen bekannter Wissenschaftler wie

Emil von Behring (Abbildung),

Justus von Liebig und Wil-

helm Conrad Röntgen sind

untrennbar mit Mittelhes-

sen verknüpft. Sie ver-

deutlichen, welches

Potential die Bil-

dungs- und For-

schungsregion seit

jeher besitzt. Diese

Tradition wird fort-

gesetzt. Heute stam-

men rund die Hälfte

aller hessischen Erfindun-

gen beziehungsweise Patentanmeldungen

aus der Region Mittelhessen. 

www.mitte-hessen.de/de/wissenschaft-
bildung/erfindungssuche

Schüler und Studenten entwickeln „Eco-Racer“

Eco-Racer“ heißt Deutschlands ener-

giesparsamstes Auto: Auf einer

Strecke von 727 Kilometern verbraucht

das motorbetriebene Fahrzeug, das aus-

sieht wie ein Liegefahrrad mit Motor und

Karosserie, nur einen Liter Benzin. Doch

die Konstrukteure dieses Energiespar-

wunders sind keine Wissenschaftler, son-

dern Schüler der Ludwig-Geissler-Schule,

der Fachschule für Technik in Hanau, und

Studenten der Fachhochschule Friedberg.

Beim Shell-Eco-Marathon, der im Mai

dieses Jahres auf dem Lausitzring statt-

fand, erzielte der Eco-Racer das beste Er-

gebnis der deutschen Teilnehmer in der

Prototypenklasse mit Ottomotor. An dem

größten Energie-Effizienz-Wett-bewerb

Europas hatten 3.000 Teilnehmer aus 29

Ländern teilgenommen. Vorgestellt wur-

den rund 200 verschiedene Fahrzeuge in

den Kategorien Solar-, Wasserstoff- und

Benzinantrieb. 

„Klimzug“ fürs Klima

Die Diskussion um den Klimawandel

ist so aktuell wie nie zuvor. Hessen

geht dieses Thema mit dem Projekt

„Klimzug-Nordhessen“ offensiv an.

Darin koordiniert zum Beispiel die Uni-

versität Kassel allein 27 Teilprojekte, die

Anpassungsstrategien an den Klimawan-

del erforschen, erproben und umsetzen.

Ausschlaggebend für die Realisierung des

Verbundprojekts war insbesondere eine

leistungsfähige regionale Kooperation

zwischen Universität, dem Regionalma-

nagement Nordhessen sowie dem Regie-

rungspräsidium, der Stadt Kassel und den

fünf nordhessischen Landkreisen. Weitere

Teilprojekte werden von Forschern der

Hochschule Fulda, der Nordwestdeut-

schen Forstlichen Versuchsanstalt und des

Fraunhofer-Instituts für Bauphysik durch-

geführt. 

www.klimzug-nordhessen.de

Die Schüler der  Ludwig-Geissler-
Schule in Hanau und Studenten
der Fachhochschule Friedberg
freuen sich über ihren Erfolg.

Erfindungssuche



Weiterbildung Hessen e.V.

Der Verein Weiterbildung Hessen
e.V. ist die bedeutendste Vereini-

gung von Bildungsanbietern in Hessen.
Der Verein hat es sich zum Ziel gesetzt,
die Qualität von Bildungsanbietern zu
erhöhen und zeichnet vorbildliche Un-
ternehmen mit dem Gütesiegel „Ge-
prüfte Weiterbildungseinrichtung“ aus.
Bis heute haben sich mehr als 320 An-
bieter der beruflichen, allgemeinen und
politischen Bildung durch Weiterbildung
Hessen e.V. zertifizieren lassen. Öffent-
lich geförderte Träger sind ebenso ver-
treten wie privatwirtschaftliche Unter-
nehmen. 

Als starkes Netzwerk wirbt der Verein
zudem für den Gedanken des lebensbe-
gleitenden Lernens. Er formuliert Anlie-
gen der Branche an die Politik, infor-
miert über Entwicklungen und führt Ver-
anstaltungen durch. Das Land Hessen hat
Weiterbildung Hessen e.V. mit Aufgaben
betraut, die sich mit den Zielen des Ver-
eins verbinden. So setzt der Verein das
Förderinstrument Qualifizierungsscheck
(www.qualifizierungsschecks.de) um.
Unter www.hessen-weiterbildung.de be-
treibt er außerdem die hessische Weiter-
bildungsdatenbank. 
www.weiterbildunghessen.de

Zukunftsträchtige Ideen
fördern 

Für Unternehmen sind Forschungs- und
Entwicklungsprojekte nicht nur zeit-

aufwendig, sondern auch mit finanziellen
Risiken verbunden. Im Rahmen der soge-
nannten „Hessen ModellProjekte“ fördert
das Land Hessen deshalb Unternehmen, die
innovative Produkte, Verfahren oder
Dienstleistungen im Technologiebereich
entwickeln, und stellt so sicher, dass zu-
kunftsträchtige Ideen nicht an der Finan-
zierung scheitern. Unterstützt werden vor
allem kleine und mittlere Unternehmen aus
Hessen, die mit weiteren Partnern zusam-
menarbeiten. 

Seit Anfang des Jahres werden auch Pro-
jekte mit Schwerpunkt im Automotivebe-
reich bezuschusst, mit dem Ziel, die Diver-
sifizierung des Produktsortiments und die
Erschließung neuer Märkte zu beschleuni-
gen.  

www.innovationsfoerderung-hessen.de

Am besten: Wir treffen uns in der Mitte!

Kassel ist die zentrale Exellenz Deutschlands unter den Kongress- und Tagungsorten.

www.kassel-tourist.de

Tel 0561 707707

ANZEIGE

Hessisches 
Ministerium für 
Wirtschaft,
Verkehr und
Landesentwicklung
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EUROPÄISCHE UNION
Europäischer Sozialfonds

Gefördert aus Mitteln des HMWVL und der Europäischen Union – Europäische Sozialfonds
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Umrankt: Tomoko Kuriyama 
am Lorcher Kapellenberg.
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T
omoko Kuriyama-
Ederer schlüpft in
ihre Wanderstiefel,
bevor sie ihren Ar-

beitstag antritt. Sie braucht
Profilsohlen – andernfalls
würde sie an den steilen, stei-
nigen Schieferhängen abrut-
schen: Ihr Einsatzort sind die
Weinberge bei Lorch im
Rheingau. Dort kraxelt sie
zwischen den Reben umher,

wickelt Triebe und steckt Ranken fest. In der Ferne rattert die Ei-
senbahn, rauscht der Autoverkehr, ziehen Rheinschiffe vorbei.
Doch Tomoko Kuriyama lässt sich nicht ablenken. Ihre Aufmerk-
samkeit gilt den Weinstöcken am Lorcher Kapellenberg: Sie ist
die Kellermeisterin des Traditionsguts Friedrich Altenkirch.

Tomoko Kuriyama stammt aus Tokio. Ihr Großvater trank gerne
Rotwein und machte sie auch mit europäischen Sorten bekannt.
Den Riesling aber entdeckte sie erst später, viel später, als sie längst
ihr Politikstudium mit Schwerpunkt internationale Beziehungen
abgeschlossen und Marketingerfahrung in einem Mobilfunkkon-
zern in Tokio gesammelt hatte. Damals lernte sie ihren Mann ken-
nen, einen Deutschen. Gemeinsam zogen sie nach Hessen, erst
nach Gelnhausen, dann nach Lorch. Fast achtzehn Jahre ist das in-
zwischen her. „Ich überlegte damals: Was kann ich wohl in einem
fremden Land tun?“, erzählt Tomoko Kuriyama. Sie wusste: In eine
Marketingabteilung wollte sie nicht zurückkehren. „Es sollte etwas
Handfesteres sein.“

AUSBILDUNG BEIM AUSNAHMEWINZER
Tomoko Kuriyamas Wahl fiel auf den Wein. Sie hörte von Paul
Fürst, einem Ausnahmewinzer, preisgekrönt und begeisterungs-
fähig. Sein Weingut würde ihr Ausbildungsbetrieb werden, ent-
schied sie. Und fuhr einfach hin. Paul Fürst war einverstanden.
Er brachte ihr das Handwerk bei, zeigte ihr, was sie über den
Weinbau und auch die Weinpräsentation wissen musste. „Ich
hatte mich nicht getäuscht“, sagt Tomoko Kuriyama heute. „Paul
macht alles – und gibt sein Wissen weiter.“ Auf diesen Grundla-
gen konnte sie aufbauen: Sie schrieb sich an der Fachhochschule
Geisenheim im Rheingau ein, wo Studenten sich mit Weinwirt-
schaft, Weintechnologie, Weinbau beschäftigen.

Ein Traktor rumpelt vorbei. Der Fahrer winkt, als er Tomoko
Kuriyama sieht. „Ein Kollege“, sagt sie. Einige Meter weiter
bremst der Trecker. Bevor der Mann vom Sitz springt, zieht er
sich eine Maske vor das Gesicht. Dann schnappt er sich die
Spritzanlage, die er auf seinem Anhänger gelagert hat. Sieben,
acht, neun Mal müssen Winzer im Jahr ihre kostbaren Reben mit
chemischen Mitteln einsprühen. „Der Weinbau ist keine Apfel-
zucht“, sagt Tomoko Kuriyama. Mehltau bedroht die Wein-
stöcke. „Würden wir nicht spritzen, könnten wir unsere Ernte
verlieren. Ein kompletter Ertragsausfall wäre wahrscheinlich.“

Solche Katastrophen muss Tomoko Kuriyama verhindern. Ihre
Aufgaben sind zahlreich: Sie erntet Trauben und zieht Proben,
kontrolliert Bestände und bestellt Etiketten, leitet Verkostungen
und besucht Kunden. Im Sommer ist sie etwa nach Berlin gereist.
Im berühmten Café Einstein hat sie ihre Weine vorgestellt; sie

sprach mit Journalisten, Gastronomen, Weinkennern. Solche Un-
terhaltungen bescheren ihr Rückmeldungen. Auf die legt sie gro-
ßen Wert, insbesondere, wenn sie von geschätzten Professoren,
früheren Vorgesetzten oder gewieften Weinhändlern stammen. 

Am liebsten verbringt Tomoko Kuriyama ihre Zeit jedoch
nicht in der Hauptstadt, sondern in den Weinbergen. Dort gefällt
ihr die Abwechslung: „Jedes Jahr ist anders“, sagt sie. Dann ver-
bessert sie sich: „Jeder Tag ist anders. Wir müssen uns der Na-
tur anpassen.“ Das gelingt ihr: Sie erhält viel Beifall für ihre Ar-
beit. Ihr Gespür für Riesling-Eleganz sei bemerkenswert, schrei-
ben die Kritiker. Sie loben den feinen Mirabellenduft, den herben
Nachgeschmack, die ausgeprägte Maracujanote. Tomoko Ku-
riyamas Rieslinge zeugten von ebenso viel Können wie Ehrgeiz,
meint zum Beispiel Stuart Pigott, der bekannte britische Wein-
journalist. Vor allem der „Quarzschiefer Riesling“ hat es ihm an-
getan, der zarten Süße und mineralischen Säure wegen.

KÜHLER WEINKELLER
Nicht nur den „Quarzschiefer Riesling“ lagert Tomoko Kuriyama
in einem Gewölbe, das dunkel ist, kühl und feucht. In Gitter boxen
stapeln sich die Flaschen; auf den Etiketten sammelt sich Staub.
Nur wenige Schritte weiter beginnt der Ausbaukeller. Dort reift
der Wein in Edelstahltanks, die 675, 1.100 oder gar 4.500 Liter
fassen. An ihnen baumeln Zettel, sogenannte Weinpässe, die etwa
das Lesedatum, die Gesamtsäure und das Mostgewicht festhal-
ten. Den Mostzucker bauen Hefepilze ab: Sie wandeln ihn in Al-
kohol um. Und in Kohlendioxid, das dann in den Kellerraum ent-
weicht. Wenn ein Winzer sich den Fässern nähert, zündet er des-
halb eine Kerze an. Erlischt sie, weiß er: Die Luft wird knapp.  

Auf einigen Holzfässern stehen Kerzenhalter. „Wir brauchen
aber keine Kerzen“, sagt die Kellermeisterin und zeigt auf einen
Schacht, der ins Freie führt. So kann die Japanerin in Ruhe ihre
Proben nehmen. Unter den eigenen Weinen schmeckt ihr selbst
der „Lorcher Schlossberg“ aus dem Jahr 2007 mit zwölf Prozent
Alkoholgehalt am besten: „Er ist charaktervoll.“ Und besitzt da-
mit die Eigenschaft, die sie auch an den Menschen in Hessen
sehr schätzt. 

„Die Menschen haben immer viel zu sagen. Darüber, wie ich
meine Kinder erziehe, darüber, wie ich meinen Beruf ausübe“,
erzählt Tomoko Kuriyama. Diese Mitteilungsfreude fand sie zu
Beginn ein wenig sonderbar – das kannte sie weder aus Japan
noch aus Amerika, wo sie als
Teenager zwei Austauschjahre
verbracht hatte. Doch mit der Zeit
wich das Befremden der Rührung:
„Die Menschen fühlen sich ver-
antwortlich.“ Alle zwei, drei Jahre
fliegt sie nach Tokio zurück. In der
Metropole mischt sich niemand in
ihre Angelegenheiten, urteilt über
ihre Entscheidungen. Doch nach
einer Weile fehlt ihr Lorch. Und
Tomoko Kuriyama freut sich auf
das Dorf. Ihr Zuhause.  p

www.rheingau.de
www.diebergstrasse.de

Japan im Rheingau
Ihren Namen 
wird man sich mer-
ken müssen: Der
Kellermeisterin 
Tomoko Kuriyama
gelingen im Rhein-
gau erstklassige
Rieslinge.

Mit feiner Zitrusnote: Tomoko 
Kuriyamas Rieslinge.
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Wanderer zwischen Wald und Wein

Vom Drehort zum Ausflugsziel: Kloster Eberbach 

F ackeln lodern in hohen Gewölben,
Mönche huschen durch finstere

Gänge – und Sean Connery streicht sich
über seine grauen Bartstoppeln. Vor ei-
nem Vierteljahrhundert hat Jean-Jacques
Annaud die Innenaufnahmen für das
Filmepos „Der Name der Rose“ im Klos-
ter Eberbach in Eltville gedreht. An die
Szenen denken seitdem die Cineasten,

wenn von der Zisterzienserabtei im
Rheingau die Rede ist. Wandersleute
 haben allerdings ein anderes Bild von
Kloster Eberbach.

Sonnenlicht durchflutet den Kreuzgang
und fällt in die Klosterkirche. Eine Ge-
schichte von Mord und Totschlag, Hexe-
rei und Ketzerei kommt den Besuchern
nicht in den Sinn. Schon gar nicht, wenn

sie durch die Parkanlagen streifen. Dort
ragt zwischen Klostermauer und Obstgar-
ten ein Fachwerkpavillon auf; wenige
Schritte weiter stoßen Spaziergänger auf
eine Orangerie, in der experimentierfreu-
dige Mönche frostempfindliche Pflanzen
zogen. Durch die großen Glasscheiben ist
nicht nur eine Mauer, sondern auch Weite
zu erkennen. Das Rheintal.

Vom Mittelalter bis in die Neuzeit: Schloss Vollrads

D er Geheimrat sparte mit Lob. Den
Wohnturm finde er wunderlich, ließ

Johann Wolfgang von Goethe verlauten,
als er das Anwesen der Reichsfreiherren
von Greiffenclau besichtigte. Für ge-
wöhnlich aber erntet Schloss Vollrads in
Oestrich-Winkel freundlichere Wortmel-
dungen. Schließlich verfügt die Anlage
über eine lichtdurchflutete Orangerie und
eine holzgetäfelte Schlosshalle und be-
eindruckt mit spanischen Ledertapeten
und üppigen Stuckverzierungen.

Eine Urkunde aus dem Mainzer Stadt  -
 archiv beweist es: Schloss Vollrads wid-
met sich seit rund achthundert Jahren dem
Weinbau. Schon am 18. November 1211
hat Schloss Vollrads Weine an das St. Vik-
toriastift verkauft. Auch mit Städten am
Niederrhein und in Norddeutschland soll
Vollrads bereits im Mittelalter gehandelt
haben. Heute sitzen die Abnehmer der
Weine in noch weiter entfernten Gefilden.
Schloss Vollrads gehört inzwischen zu den
bekanntesten Weingütern der Welt. 

Von Bismarck bis Gault Millau: Schloss Johannisberg

S olche Gäste sind gerngesehen: Sie
freuen sich an Unterkunft und Um-

gebung – und bringen ihre Zufriedenheit
auch noch zu Papier. „Ich hatte ein Zim-
mer mit der Aussicht über den Rhein und
die Berge“, schrieb Otto von Bismarck
im Jahr 1851 in einem Brief an seine
Frau. „Es war eine herrliche, warme
Mondnacht, und ich lag noch sehr lange
im Fenster. Hier mag ich verweilen, denn
hier darf man träumen.“ Er nächtigte bei
dem alten, fast tauben Fürsten Metternich

auf Schloss Johannisberg in Geisenheim.
Seither hat Schloss Johannisberg viele
Besucher empfangen. Zum Beispiel die
strengen Kritiker des einflussreichen Re-
staurantführers Gault Millau: Sie verlie-
hen dem Weingut den Ehrentitel „Kol-
lektion des Jahres 2009“. „Dies ist eine
der Bastionen deutscher Weinkultur.“ Die
Trockenbeerenauslese zeige all jene
Feinheiten, „die Deutschlands Spitzen-
weine einst so einmalig auf diesem Pla-
neten machten.“

Herrliche Ausblicke: Na-
turerlebnis und Kulturge-
nuss lassen sich auf einer
Rheinsteigwanderung
wunderbar verbinden.

Waldtäler und Weinberge – 
einer der schönsten Abschnitte
des Wanderweges Rheinsteig
führt von Kloster Eberbach bis
Schloss Johannisberg. Für die
Strecke von elf Kilometern brau-
chen Wanderer ungefähr drei
Stunden – wenn sie keine allzu
lange Rast einlegen. Ausge-
dehnte Verschnaufpausen sind
allerdings ratsam. An der
Strecke liegen viele Sehens -
würdigkeiten.
www.rheinsteig.de 

HESSISCHE LANDESWEIN- UND 
-SEKT PRÄMIERUNG 2009
Am 14. November 2009 stehen im histori-
schen Ambiente des Kloster Eberbachs
eine Auswahl von mehr als 100 preisge-
krönten Tropfen zur Verkostung. Die
 Klosterschänke bietet Gutes aus der hessi-
schen Küche. Neben der Verkostung gibt
es die Möglichkeit zu kostenlosen Kloster-
führungen. Besonderer Service: ein ko-
stenfreier Pendelbus vom Wiesbadener
Hauptbahnhof. 

www.weingenuss-im-kloster.de

ABSEITS DER 
WANDERWEGE
Viele begeben sich nicht nur in Wander-
stiefeln in den Rheingau, sondern auch in 
Abendgarderobe: Seit mehr als zwanzig 
Jahren findet jeden Sommer das Rheingau 
Musik Festival statt. Zwei Monate lang 
spielen Solisten, Ensembles und Orchester 
an fast vierzig Veranstaltungsorten, zum 
Beispiel in Kloster Eberbach, Schloss Voll-
rads und Schloss Johannisberg. 

www.rheingau-musik-festival.de
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Er ist genau, wie ein Held sein sollte:
stark und schön, gut gebaut und
leicht bekleidet, souverän und läs-

sig zugleich. Kein Wunder, dass er der
Liebling einer ganzen Stadt ist. Doch wer
ist dieser Halbgott, der Postkarten, Poster
und Bierflaschen ziert und nach dem sich
sogar das städtische Baseballteam be-
nannt hat? Die Rede ist von Herkules. Ge-
nauer: von dem monumentalen Herkules-
Standbild oberhalb der der Kasseler Wil-
helmshöhe. In einer stolzen Höhe von 596
Metern thront die mehr als acht Meter
hohe Figur über der Stadt, die ihr im
 besten Sinne des Wortes zu Füßen liegt. 

Streng genommen ist der Held „nur“
der krönende Abschluss einer riesigen ba-
rocken Parkanlage, des sogenannten
Bergparks Wilhelmshöhe. Dazu gehören
etwa auch das gleichnamige klassizisti-
sche Schloss sowie die Wasserkaskaden,
die sich den steilen Hang hinunter bis zur
Stadt ergießen. Alle Teile gemeinsam bil-
den ein einzigartiges Kulturdenkmal, das
weltweit seinesgleichen sucht. Bestes In-
diz: die derzeit laufende Bewerbung um
einen Platz auf der Welterbe-Liste der
UNESCO, die von Experten als durchaus
aussichtsreich eingeschätzt wird. 

Doch auch die Wilhelmshöhe ist ihrer-
seits nur eine von vielen „Bergen“ in der
reichen Kasseler Kulturlandschaft. Dicht
an dicht drängen sich hier architektonische
Schmuckstücke, hochkarätige Kunst-
werke und historische Dokumente aus den
vergangenen 600 Jahren zu einem echten
Kulturpanorama, der sogenannten „Muse-
umslandschaft Hessen Kassel“. „Kassel
bietet eine einzigartige Konzentration von
Kunst-, Kultur- und Naturschätzen“, sagt
Eva Kühne-Hörmann, hessische Ministe-
rin für Wissenschaft und Kunst. „In ihrer
künstlerischen und geschichtlichen Be-
deutung stehen sie auf einer Stufe mit
Dresden, München oder Berlin.“

Verantwortlich für den Reichtum an
Kunstschätzen zeichnen die Herrscher von
Hessen-Kassel. Seit Ende des 16. Jahr-
hunderts setzten sie, frei nach dem Motto
„Höher, schneller, weiter!“, all ihre Ener-
gie, ihr Vermögen und ihre Sammellei-
denschaft dafür ein, Kassel zu einer kultu-
rellen Hochburg zu machen. Neben dem
Willen zur Repräsentation – Herkules ist
nicht umsonst auch ein Sinnbild für den
guten und mächtigen Herrscher – ging es
ihnen dabei auch darum, bedeutende
Werke für die Öffentlichkeit zugänglich zu
machen. Ein Grundsatz, der bis heute gilt.
Sei es mit Blick auf die legendäre Augs-
burger Prunkuhr, einer rund 1,40 Meter
hohen, reich verzierten Barockuhr im

Astronomisch-Physikalischen Kabinett in
der Orangerie im Park Karlsaue, deren
Geheimnis die Fachwelt bis heute nicht
entschlüsseln konnte. Oder beim berühm-
ten „Jakobssegen“ in der Gemäldegalerie
Alte Meister im Schloss Wilhelmshöhe,
wichtiges Spätwerk eines der „Superstars“
unter den Barockkünstlern: Rembrandt
van Rijn.

Dabei muss nicht alles, was glänzt, ba-
rock sein. Wer sich mehr für aktuelle Kunst
begeistert, braucht nicht bis zur nächsten
documenta im Jahr 2012 zu warten: In der
durch die documenta bekannten Ausstel-
lungshalle, dem Fridericianum, sind auch
in den vierjährigen Pausen zwischen den
großen Schauen zeitgenössische Werke zu
sehen. Zur Zeit seiner Entstehung in den
1770er Jahren war das nach seinem Er-
bauer Landgraf Friedrich II. benannte Ge-
bäude übrigens das erste öffentliche Mu-
seum überhaupt auf dem europäischen
Festland – ein weiteres Indiz für die kultu-
relle Tradition, die bis heute fest in der
Stadt verankert ist.

Große Kunst innen, bedeutende Archi-
tektur außen: Diese Mischung, die das
Fridericianum auszeichnet, findet man in

Kassel vielerorts. So beherbergt etwa das
Schloss Wilhelmshöhe unter anderem die
größte Rembrandt-Sammlung Deutsch-
lands – und ist damit zugleich eines unter
zahlreichen architektonischen Highlights,
die Geschichte für jeden Besucher erleb-
bar machen. Wer möglichst viel von der
Kasseler (Kultur-)Landschaft auf einen
Blick sehen will, sollte sich die Mühe
machen, Herkules in seiner luftigen Höhe
zu besuchen und gemeinsam mit ihm 
auf die Kulturlandschaft Kassel hinun-
terblicken.

Übrigens: Zwar fällt die Entscheidung
über den Welterbetitel erst 2012. Dennoch
ist die Stadt Kassel bereits heute keine
Unbekannte bei der UNESCO. Denn zu
deren Weltdokumentenerbe gehören die
originalen Handexemplare der Kinder-
und Hausmärchen von Wilhelm und Ja-
cob Grimm, die ab diesem Herbst im
Rahmen einer Sonderausstellung im Kas-
seler Kulturbahnhof gezeigt werden – und
die einen weiteren Höhepunkt bilden in
der Kulturlandschaft Hessen-Kassel. p

www.kassel.de 
www.museum-kassel.de

Berge in der 
Kulturlandschaft
Als documenta-Stadt ist das nordhessische 
Kassel weltberühmt. Doch nicht nur die Moderne
ist hier zu Hause – wer die Stadt besucht, 
erlebt 600 Jahre Kulturgeschichte live.

Ein Held und seine
Stadt: Das Herkules-
Standbild im Bergpark
Wilhelmshöhe ist das
Wahrzeichen Kassels.
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Ob zwischen Kassel und
Darmstadt, an Main
oder Lahn, durch die
Wetterau oder den 
Vogelsbergkreis: Wer
Hessen mit dem Fahrrad
erkunden will, kann sich
nicht nur auf lebendige
Städte und schöne
Landschaften freuen,
sondern auch auf ein
gut ausgebautes Wege-
netz. Und auf einen 
Online-Routenplaner,
der hält, was er 
verspricht.

Z ugegeben, etwas ratlos bin ich nun
doch. Ob das wohl der richtige Weg
ist? Einmal Frankfurt – Wiesbaden,

und zwar mit dem Fahrrad – so lautet der
Plan. Nun stehe ich mit meinem Drahtesel
mitten im Grünen, auf einem ausgebauten
Feldweg in der Nähe von Hofheim am
Taunus. Doch die ausgedruckte Wegbe-
schreibung lässt keinen Zweifel zu. Unbe-
irrt führt sie mich über Stock und Stein,
Wiesen und Felder. Und tatsächlich: Rund
drei Stunden später rolle ich auf dem Wies-
badener Schlossplatz zwischen Marktkir-
che und Landtag ein, ohne Umwege und
nur wenige Minuten später als geplant.

Auch wenn die Tour insgesamt eine Her-
ausforderung für mich war – der einfachste
Teil war die Vorbereitung: Man gebe die
gewünschten Start- und Zieladressen auf
der Internetseite www.radroutenplaner.hes-
sen.de ein, gedulde sich dann ein paar Se-
kunden, während der Planer die fahrrad-
freundlichste Strecke ermittelt, und drucke
schließlich die detaillierte Beschreibung
aus – fertig ist die Ausflugsplanung. 

Das Prinzip funktioniert wie bei ande-
ren Routenplanern auch, allerdings mit
dem Vorteil, dass der Planer neben dem
normalen Straßennetz vor allem das hes-
sische Radwegenetz bevorzugt. Insgesamt
19.000 Kilometer davon sind bisher im
Routenplaner hinterlegt, und es werden
ständig mehr. Das Netz reicht von der
Hauptverkehrsstraße mit ausgewiesener
Fahrradspur bis hin zu versteckten Pfaden,
die mit dem Auto nicht befahrbar sind und
daher bei konventionellen Programmen
gar nicht erst berücksichtigt werden. Ein
klares Argument für den Radroutenplaner:
Schließlich verdanke ich eben diesen
Feldwegen meine unverhofft idyllische
Landpartie mitten im eigentlich urbanen
Rhein-Main-Gebiet.

Auch was das Suchergebnis betrifft,
bietet der hessische Radroutenplaner mehr
als nur eine schlichte Streckenbeschrei-
bung. Ein gutes Bild vom Schwierigkeits-
grad der Route gibt etwa das abrufbare
Höhenprofil, und wer über ein Outdoor-
GPS-Gerät verfügt, kann sich die Strecke
auch als Datei herunterladen. Für die
Streckenauswahl selbst gibt es ebenfalls
zahlreiche Zusatzoptionen. So kann etwa
jeder Nutzer selbst entscheiden, ob er zum
Beispiel Steigungen vermeiden oder Se-
henswürdigkeiten in der Nähe der Route
ansteuern möchte.

Der eigentliche Clou aber ist: Dank der
zahlreichen Funktionen lassen sich nicht
nur Tagesausflüge, sondern auch längere
Touren hervorragend vorbereiten. Für An-
und Abreise etwa zeigt der Routenplaner
die nahen Bahnhöfe an und verzeichnet
auch rund 380 fahrradfreundliche Gastro-
nomie- und Übernachtungsbetriebe, wo
Radreisende nach den Herausforderungen
des Tages ein weiches Bett für eine Nacht
finden.

Inspiration in Fülle für alle, die eine
längere Tour planen, bieten die auf der
Webseite verzeichneten Themenrouten.
Sie führen nicht nur durch die verschie-
denen Landschaften, sondern orientieren
sich auch an typisch hessischen Phäno-
menen, wie etwa der Vulkanradweg oder
den Grüngürtelradweg rund um Frank-
furt. So können sich Radreisende das
Land in jeder Hinsicht und im besten
Sinne des Wortes selbst „erfahren“. p

www.radroutenplaner.hessen.de
www.hessen-tourismus.de

Hessen erfahren

TIPPS FÜR ERSTNUTZER
Ein GPS-Gerät ist zwar nicht unbedingt
nötig, einen Kilometerzähler allerdings
sollte jeder Radreisende am Lenker haben,
um die Streckenangaben der Wegbeschrei-
bung gut nachvollziehen zu können. Zu-
dem empfiehlt es sich, vorab die Strecke
auf der digitalen Karte genau anzuschauen.
Sollte der Verlauf einmal nicht ganz klar
sein: Jeder Abbiegehinweis in der Be-
schreibung ist mit einer Detailkarte hinter-
legt, die auch mit ausgedruckt werden
kann.

Bestens orientiert: Mit Hilfe des 
hessischen Radroutenplaners lassen 
sich Touren detailliert vorbereiten.

Auf aussichtsreichen Wegen: Wer sich
Hessen mit dem Rad erschließt, genießt
die Landschaft in vollen Zügen.
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„Bergquellwasser in Bad
Wildungen probieren“

I ch komme aus Shanghai, mit rund 
15 Millionen Einwohnern die größte

Stadt Chinas. Kassel ist dazu vergleichs-
weise doch sehr beschaulich. Ich lebe
hier seit knapp sieben Jahren. An Hessen
gefällt mir sehr, dass es so zentral in
Deutschland liegt und dass es hier so
viele schöne Städte und Orte gibt, an de-
nen man etwas unternehmen kann. Im
Sommer fahre ich am liebsten nach Bad
Wildungen und zum Edersee. Diese
Ausflugsorte habe ich schon gleich nach
meiner Ankunft hier in Hessen entdeckt:
Bad Wildungen ist eine schöne, maleri-
sche Stadt, in deren Umgebung man
prima wandern und das gute Bergquell-
wasser probieren kann. Der Edersee hat
in der heißen Jahreszeit natürlich seinen
besonderen Reiz – man kann dort
schwimmen, campen, grillen, wandern
oder eine Rundfahrt mit dem Schiff un-
ternehmen. Bei gutem Wetter komme
ich auf jeden Fall einmal im Monat hier-
her und genieße die Zeit mit meinen
Freunden am See.

JIAJING ZHANG, 
27 JAHRE, CONTROL-
LERIN BEI B. BRAUN 
MELSUNGEN, KASSEL

„Rhön zu jeder 
Jahreszeit reizvoll“

V or ziemlich genau 29 Jahren bin ich
aus Dublin, Irland, nach Fulda ge-

kommen. Ich fühle mich hier sehr wohl,
und inzwischen ist Fulda meine Heimat
geworden. Seit ich hier bin, habe ich mir
schon immer viele verschiedene Orte in
Hessen angeschaut, um das Land und
die Leute kennenzulernen. Dabei bin ich
eigentlich immer mit dem Auto unter-
wegs. Besonders gerne gehe ich mit
meiner Familie in der Rhön wandern, da
die Landschaft dort meinem Herkunfts-
land sehr ähnelt. Die Rhön ist zu jeder
Jahreszeit reizvoll, besonders die Was-
serkuppe und das Rote Moor. Ein
„Muss“ für meine Besucher, also Fami-
lie und Freunde aus Irland, sind das Ful-
daer Schloss, der Dom sowie Schloss
Adolfseck und das Museum „Point Al-
pha“. Aber auch ohne Besuch unter-
nehme ich fast jedes Wochenende min-
destens einen Spaziergang in Fuldas

Weekend-
Trips in
der Wahl-
heimat
Sie kommen aus den Vereinig-
ten Staaten, China oder den
Niederlanden nach Hessen:
Viele ausländische Arbeitneh-
mer leben aus beruflichen
oder privaten Gründen schon
seit Jahren in dem Bundes-
land. Für nicht wenige ist 
Hessen mittlerweile eine
zweite Heimat geworden. Dies
ist auch nicht verwunderlich,
denn neben Kulturdenkmälern
und pulsierenden Städten bie-
tet Hessen auch Naturliebha-
bern zahlreiche attraktive 
Erholungsmöglichkeiten. Was
schätzen Menschen aus ande-
ren Ländern Europas und der
Welt besonders an ihrer Wahl-
heimat? Wir haben einige von
ihnen gefragt. 

gend ist, fahre ich in meiner freien Zeit so
oft es geht mit der Bahn oder dem Moun-
tainbike die Bergstraße entlang. Dabei
kann ich den Stress, den das Leben in der
Großstadt nun einmal mit sich bringt, am
besten vergessen. Ich nehme dann die
Gerüche und Geräusche des Odenwalds
auf und kann dabei wunderbar entspan-
nen. Meist fahre ich nach Heppenheim
und von dort aus die Siegfriedstraße
Richtung Osten. Auch das Weschnitztal
besuche ich gerne. Im Odenwald habe ich
mich in die Vielfalt dieser Region ver-
liebt: Die Mischung aus ländlichem und
kosmopolitischem Leben, Industrie und
Landwirtschaft, und die Künste und die
Kultur – all das gefällt mir sehr.

ERIK GRELL, 26
JAHRE, ÜBERSETZER,
FRANKFURT AM
MAIN

„Urlaubsgefühle im Berg-
park Wilhelmshöhe“

I ch lebe seit mittlerweile über 30 Jahren
in Lohfelden bei Kassel. Als Mitarbei-

terin bei der kassel tourist GmbH bin ich
berufsbedingt recht gut über Hessen in-
formiert und als Niederländerin jetzt
schon eine echte Hessin geworden. Seit
ich in Lohfelden wohne, war ich schon
immer viel in Hessen unterwegs, aus
Neugier und Interesse, um so viel wie
möglich kennenzulernen und zu erleben.
Da fällt es mir wirklich schwer, zu sagen,
wo es am schönsten war. Der Bergpark
Wilhelmshöhe ist zum Beispiel Erholung
pur – dort ist es phantastisch. Die Anlage
ist so herrlich angelegt, hier geht einem
das Herz auf. Ein Spaziergang dort ist
wie ein paar Stunden Urlaub, egal zu
welcher Jahreszeit. Mindestens einmal im
Monat muss ich hierherkommen. Aber
ich fahre auch regelmäßig mit der Bahn
oder dem Auto ins Umland: zu den jährli-
chen Genusstagen nach Melsungen, zur
Kirschblüte nach Witzenhausen, unter-
nehme Radtouren entlang der Fulda oder
besuche die Bad Hersfelder Festspiele.
Hessen ist so vielfältig – mir wird es da
nie langweilig werden.

WILMA SCHÄFER, 
52 JAHRE, 
SACHBEARBEITERIN
BEI KASSEL TOURIST,
KASSEL

Umgebung. Das Einzige, was ich hier
vermisse, ist das Meer – aber man kann
ja auch nicht alles haben!

KAREN ECKERT, 
51 JAHRE, WEB- 
DESIGNERIN BEI
EDAG, FULDA

„Gerüche des Oden-
walds aufnehmen“

U rsprünglich komme ich aus Denver,
Colorado. Hessen ist in den vergan-

genen Jahren wie eine zweite Heimat für
mich geworden. Eine Zeitlang habe ich
als Englischlehrer an der Martin-Luther-
Schule in Rimbach im Odenwald gearbei-
tet. Vor zwei Jahren bin ich aber nach
Frankfurt gezogen, wo ich als Übersetzer
arbeite. Da mein Job ziemlich anstren-



42 LEBENSQUALITÄT
WIRTSCHAFTSMAGAZIN HESSEN

FRAGE 1: Schon die Römer wussten
das schöne Hessenland zu schätzen.
Nicht nur der Limes verläuft in dem
Bundesland, auch das bekannte Römer-
kastell Saalburg liegt in Hessen. Nach
knapp zwei Jahrtausenden war allerdings
nicht mehr viel von der Saalburg übrig.
Von 1897 bis 1907 wurde sie rekonstru-
iert.

Wer ließ die Saalburg ab 1897 

wieder aufbauen?

A: Kaiser Wilhelm II.
B: Benito Mussolini
C: Otto von Bismarck
D: Theodore Roosevelt

FRAGE 2: 764 wurde das Kloster
Lorsch gegründet – seit 1991 zählt es
zum Weltkulturerbe der UNESCO.

Was ist das Wahrzeichen des 

Lorscher Klosters?

A: Raetischer Wehrturm
B: Karolingische Königshalle
C: Ottonische Bibliothek
D: Merowingische Basilika

FRAGE 3: In der Nähe von Darmstadt
liegt die Grube Messel, seit 1995 das
einzige Weltnaturerbe der UNESCO auf
deutschem Boden.

Welcher Fossilien-Fund machte die

Grube Messel weltberühmt?

A: Archäopteryx
B: Urpferdchen
C: Riesenfaultier
D: Nest eines Tyrannosaurus Rex

Wer alle Fragen richtig beantwortet, hat die
Chance – mit etwas Glück – bei einer Auf-
zeichnung der Sendung dabei zu sein. Der
Hessische Rundfunk hat uns 6 x 2 Frei -
karten zur Verfügung gestellt, die wir unter
allen richtigen Einsendungen verlosen.

Senden Sie uns die richtigen 
Antworten per Post / per Mail / 
per Fax an:
HA Hessen Agentur GmbH
Hessen-Marketing
Abraham-Lincoln-Straße 38 – 42
65189 Wiesbaden
Fax: + 49 (0) 611 774-8040
info@hessen-agentur.de

Einsendeschluss ist der 15. November
2009. Alle Gewinner werden schriftlich
benachrichtigt. Der Rechtsweg ist ausge-
schlossen.

Infos zum UNESCO-Welterbe:
www.hessen-tourismus.de

Das große
Immer einen Besuch wert – 
in Hessen finden sich mehrere
Stätten, die auf der UNESCO-
Liste des Welterbes stehen.
Das große HessenQuiz, das
 jeden Sonntagabend im hr-
fernsehen des Hessischen
Rundfunks ausgestrahlt wird,
hat bereits mehrfach Fragen zu
diesen ausgezeichneten
 Stätten gestellt. Drei davon
 haben wir hier zum Nachspie-
len abgedruckt.

Hessen Häppchen –
Land. Leute. 
Leibgerichte. 
Dieses Buch ist allen gewidmet, die Hes-
sen in seiner Vielfalt lieben. Und natür-
lich auch jenen, die das Bundesland noch
nicht so gut kennen. Das opulent ausgestat-
tete Buch ist keine Reisebeschreibung, aber
der Leser bekommt eindrucksvolle Einblicke
in die landschaftlichen Schönheiten des Landes
wie das Lahntal, die romantische Rheinregion
oder den Odenwald. Es ist keine Biographie,
aber der Prinz von Hessen oder der Spitzenkoch
Franz Keller lassen den Blick ins Private zu. Es
ist auch kein Kochbuch, obwohl 84 unkonven-
tionelle Rezepte, von Parmesankräckern und der
Salsa Verde über „gepiercte“ Lammkeule bis hin
zum klassischen Rippchen mit Kraut, zum Aus-
probieren anregen. Hessen Häppchen ist eine

ganz besondere Liebeserklärung an Hessen. 
Auf 264 Seiten lädt das Buch ein, die Vielfalt
des Landes Hessen häppchenweise selbst zu ent-
decken oder – als Geschenk – auf Hessen 
Appetit zu machen.
www.hessen-agentur.de � Hessen Produkte
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